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8A. Jahrgang

Brünings Ms zur Selbsthilfe
Bor zweitausend Obermeistern Berlins und der Mark

erschien gestern Reichskanzler. Brüning und hielt ans dem
Ttegreis eine überaus wirksame, packende, lebendige Rede-

Unendlich viel Not, sagte er, ist durch die übermäßige
Rationalisierung im Wirtschaftsleben gezeitigt worden.
Durch sie sind lebensfähige Existenzen vernichtet und aus
dem Produktionsprozeß ausgeschaltet worden.

Tie Reichsregierung steht auf dem Standpunkt, der auch
schon von ihren Vorgängern immer wieder zum Ausdruck
gebracht worden ist, daß die Reparationen auf die Tauer
untragbar find. Man kann aber erst an eine Revision der
Reparationszahlungen herautreten, wen» es gelungen ist,

eigene Haus in Ordnung zu bringen. Um dies zu er¬
reichen, mutz eine offene und ehrliche Politik getriebenwerden.

Es ist nicht Aufgabe einer Regierung , sich populär zu
machen, sondern Berantwortung zu tragen . Auch wenn wir
heute keine Reparationen mehr zu zahlen hätten , wären wir
zu genau so schwerwiegenden Maßnahmen gezwungen, wie
jetzt. Mari hat in Deutschland in Zeiten der Hochkonjunktur
den schweren Fehler gemacht, viel Geld in die öffentliche
Hand zu stecken, die mit diesen Mitteln alles andere, nur
keine Planmäßige Wirtschaft betrieben hat . Der Erfolg zeigte
sich heute darin , daß keine Mittel zur Entspannung vorhan¬
den sind. Oberstes Gesetz für die Zukunft ist daher : mehr
Planmäßigkeit in der öffentlichen Wirtschaft! Nur so wird
es möglich, daß künftig eine bestimmte Menge öffentlicher
Aufträge der Wirtschaft zur Verfügung stehen kann. Einer
der krassesten Mißgriffe war es, bereits auf Hauszinssteuer-
mittcl für das Jahr 1933 vorzugreifen, mit dem Ergebnis,
daß heute nicht nur die Bauten aus der damaligen Zeit
unbezahlt sind, sondern daß für die nächste Zeit kein Geld
vorhanden ist zur Belebung des Baumarktes.

Gerade die Kommunen haben weit über ihre Verhält¬
nisse gelebt. Man verkennt, daß in der heutigen Zeit ein
Oberbürgermeister sich nicht durch glänzende Bauten der
Nachwelt überliefern kann. Sobald wie möglich — wobei
das „bald" immer noch in einiger Ferne liegt — muß auch
die Hauszinssteuer geregelt werden, da sie zu den Steuern

WürLLeMberg.
Zum Fall Dr. Wolf und De. Fakobowitz

Stuttgart , 18. März. Die gerichtliche Pressestelle teilt uns
mit : In den Hinweisen auf den Fall Dr . Wolf und Dr.
Jacobowitz, die in einem Teil der Presse täglich erfolgen, sind
Unrichtigkeiten enthalten , die — ohne daß es möglich wäre,
hier auf alle Einzelheiten einzngehen — zu einer Richtigstel¬
lung zwingen. , Z . Unwahr ist, daß gegen sehr viele Äerzte
Untersuchung^gcführt werde. Bis zur Stunde ist außer Dr.
Wolf und Frau Dr . Jacobowitz kein einziger Arzt als Be¬
schuldigter vernommen worden. Voruntersuchung wird nur
gegen Dr . Wolf und ,Frau Dr . Jacobowitz geführt . 2. Frau
Dr . Jacobowitz hat in einer großen Zahl von Fällen die
Schwangerschaft unterbrochen. Die Frage , ob im einzelnen
Fall eine strafbare Handlung vorlicgt, ist Gegenstand der
Untersuchung. 3. Bis heute hat die Staatsanwaltschaft gegen
keine einzige Frau , bei der Frau Dr . Jacobowitz einen Ein¬
griff vorgcuommen hat, eine Untersuchung eingeleitet. Die
Zahl der Fälle wird in einem Teil der Presse weit über¬
trieben. Im ganzen dürste cs sich um etwa 160 bis 180 Fälle
handeln, die zurzeit untersucht werden. 1. Bis jetzt sind etwa
150 Frauen als Zeuginnen gehört worden. Die Vernehmun¬
gen gehen also ihrem Abschluß entgegen. Nicht richtig ist, daß
die Untersuchung auf Berlin und Norddeutschland übergreife.
Von wenigen Ausnahmen abgesehen, konzentriert sich der Fall
auf Stuttgart und dessen nächste Umgebung. 5. Der Unter-

gchört, die alle Teile der Bevölkerung gleichmäßig schwer
belasten. Auf alle Fälle muß aber diese Regelung noch vor
der Zeit stattfinden, in der die Hausbesitzer zahlungsunfähig
werden und keinerlei Vorteile mehr von einer Ermäßigung
dieser Steuer haben können.

Schließlich muß man damit aushören, aus einem Teil
der Bevölkerung Steuern herausznpressen, um damit öffent¬
liche Betriebe ins Leben zu rufen, die denen Konkurrenz
machen, die sie eigentlich bezahlt haben. Deren das führt
hart an die Grenze dessen, was man noch als moralisch be¬
zeichnen kann.

Wenn cs gelungen ist, durch die Annahme der von der
Regierung vorgeschlagenenGesetze die Kassenlage des Rei¬
ches nicht nur für Ultimo März, sondern auch auf weitere
Zeit hinaus zu sichern, müssen wir uns nach neuen Aus¬
landskrediten umfehen, mit denen die Bautätigkeit plan¬
mäßig finanziert werden kann. Tie Möglichkeit, diese Aus¬
landskredite zu bekommen, mutz aber erst durch den Reichs¬
tag geschaffen werden. Diese Kredite müssen in der Haupt¬
sache zu einer Senkung der Baukosten verwendet werden.
Es ist eine Unmöglichkeit, heute für Kleinwohnungen Presse
zu bezahlen, die 170  bis 180  Prozent der Borkriegsmiete
betragen. Auch in unserer Landwirtschaftspolitik mutz eine
entscheidende Wandlung eintretcu. Man kann nicht auf die
Tauer durch Zölle die Nahrungsmittel so verteuern, daß sic
der Konsument nicht mehr bezahlen kann. Die zivangsläu-
fige Folge wird sein, datz trotz Zöllen eines Tages die Preise
soweit absinken, bis sie für den Verbraucher erschwinglich
sind.

Zu begrüßen ist, daß in der schweren Zeit sich das deut¬
sche Handwerk nicht aufgegeben hat, sondern auch aus eige¬
ner Kraft den Schwierigkeiten begegnen will. Das Handwerk
hat dabei einen besonders schweren Stand , weil es vielfach
bei dem Minimum der Preise angelangt ist. Solches Stre¬
ben, Lurch Selbsthilfe wieder in die Höhe zu kommen, ohne
sich auf den großen Retter Staat zu verlassen, verdient die
Anerkennung und Unterstützung der Reichsregierung.

Der Reichskanzler fand für seine Rede, die den Eindruck
starken Willens erweckte, ehrlichen Beifall.

suchnngsrichter hat — wie in allen derartigen Fällen — das
Landeskriminalpolizeiamt um Vernehmung der Frauen als
Zeuginnen ersucht. Warum er gerade im Falle Dr . Wolf
und Dr . Jacobowitz von dieser allgemeinen Hebung hätte ab¬
weichen sollen, ist umsoweniger ersichtlich, als dann die Vor¬
untersuchung wesentlich verzögert worden wäre. Vernehmun¬
gen außerhalb Stuttgart sind nur in vereinzelten Fällen
erfolgt. Die herangezogenen Kriminalbamten sind schon viele
Jahre mit der Bearbeitung von Abtreibungssachcn und ähn¬
lichen Straftaten befaßt. Es handelt sich ausnahmslos um
erfahrene, pflichttreue, ältere Beamte, die die Garantie dafür
bieten, daß die Vernehmung in sachgemäßer, dezenter Form
erfolgt. Frauen , die vernommen worden sind, haben dies' auch
anerkannt . Unter diesen Umständen wird die Bemerkung
einer Berliner Zeitung zurückgewiesen, man müsse die klein¬
städtischen und ländlichen Verhältnisse in Württemberg ken¬
nen. um die Ungeheuerlichkeit einer solchen geradezu inquisi¬
torischen Methode zu verstehen.

-OsmkN -LeMüpkei ' ,, l
f gelottert mit liunstseiäsnckeeke L«> tF >E

j Neuenbürg k̂ ilrLckllmacksk - ?foi? kieim

Der Aufruf der Zcntralkeitung für Wohltätigkeit und
Spitzenverbände der freien Wohlfahrtspflege , der von der
Staatsregierung mit unterzeichnet worden ist, hat bei der
nstirttembergischen Bevölkerung starken Anklang gesunden.
Fast in allen Bezirken gehen für die notleidenden Volks¬
genossen Gaben in Geld und Naturalien ein. In vielen Ge¬
meinden werden öffentliche Sammlungen veranstaltet . Da
und dort haben sich Notgcmeinschaften gebildet, denen ihre
Mitglieder wiederkehrendeBeiträge zufließen lassen. Was auf
diese Weife außerhalb Stuttgarts bei den Bezirkswohltätig¬
keitsvereinen und anderen caritativen Stellen bis jetzt an Geld
eingegangen ist, kann heute noch nicht festgestellt werden.
Vieles von dem, was geschehen ist, läßt sich überhaupt nicht in
Zahlen ausdrücken, so was zahlreiche Vereine der freien Wohl¬
fahrtspflege durch Unterhaltung von Tagheimen und Ver¬
anstaltung von Kursen, Freizeiten, Speisungen und Lebens¬
mittelverteilungen an Fürsorgearbeit leisten oder was opfer¬
willige Menschen an ihren in Not befindlichen Verwandten,
Bekannten und Nachbarn in diesen Tagen Gutes getan haben
und noch tun . Immerhin dürfte ein gewisser Anhaltspunkt
für das seitherige finanzielle Ergebnis der Württ . Nothilse
sein, daß in Stuttgart , der Hauptsammclstelle der Zentrallei¬
tung für Wühltätigkeit, bis zum heutigen Lag 30205 R.M.
überwiesen wurden. Außerdem wurden von einer Reihe von
Geschäften wertvolle Textilien und Lebensmittel abgegeben.
Beim Wohlfahrtsvereiu Stuttgart liefen Hunderte von Mel¬
dungen ein, daß getragene Kleidungs - und Wäschestücke ab-
zuholen seien. Die Reichswehr stellte in entgegenkommender
Weise auf einige Tage Kraftwagen zur Verfügung , um diese
Gegenstände rasch einsammeln zu können. Die Bestände der
Altkleiderkammcr des Wohlfahrtsvereins erfuhren dadurch
eine kräftige Ergänzung . Insgesamt kann schon heute gesagt
werden, daß die Württ . Nothilfe die freie Liebestätigkeit in
unserem Volke fruchtbar angeregt und die schon vorhandenen
und eingeleiteten Hilfsmaßnahmen gefördert und gestärkt hat.

So ist zu hoffen, daß das Hilfswcrk auch bei denen, die
sich bis jetzt zurückgehalten haben, weitere Unterstützung findet
und zum Wohle der bedrängten Volksgenossen einen guten
Fortgang nimmt.

Später Winter
Der März dieses Jahres hat ganz überraschend statt des

erwarteten langsamen Uebergangs zum Frühjahrswetter rei¬
chen Schncefall und stärkste Winterkälte gebracht. Die ersten
Märzwochen brachten mit den niedrigsten Kältegraden des
ganzen Winters erneut die Gefahr , die man überwunden
glaubte, die Gefahr für dis Saaten . Märzschnee und März¬
winter sind beim Landmann immer unbeliebt gewesen: März¬
schnee tut den Saaten ,cheh und die Kraft auf den Höfen
bleibt uuausgenützt. Me Pferde stehen bei Hafer und Häcksel
im Stall , weil die hartgefrorene , die hoch mit Schnee bedeckte
Erde ein Ackern nicht zuläßt . Die Frühjahrsaussaat wird
weiter hinausgeschoben und späte Saaten bringen erfah¬
rungsgemäß meist schlechtes Korn . Zudem drängen sich die
Frühjahrsarbeiten immer mehr zusammen, sodaß kaum mil¬
der Gründlichkeit gearbeitet werden kann, wie cs sonst Wohl
der Fall wäre. Auch die Wintersaaten sind in schwerer Ge¬
fahr. Gutes Winterkorn hält zwar schon etliche Kältegrade
aus, aber der Frost im Frühjahr bringt besondere Gefahren
mit sich. Die Zarten Wurzeln reißen vielfach ab unter den:
ständigen Wechsel von warmer Märzensonne am Tage und
kalten Nächten. Es handelt sich bei dieser Art der Auswin¬
terung nicht so sehr um ein Ausfrieren , als um ein Anstrock¬
nen der Wintersaaten . Der Erfolg ist aber immer der gleiche.
Starke Frühjahrsfröste bringen den Wintersaaten schwere
Schäden und Rückschläge, die gerade bei der heutigen schlim¬
men Wirtschaftslage der deutschen Landwirtschaft besonders
hart empfunden werden.
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Im Büro Kalkerts war alles aufgeregt.
Eben war der Generaldirektor in Begleitung von sei¬

ner Privatsekretärin Carla Hollmann gekommen und
waren zusammen mit dem Bürochef. der ihnen mit hoch¬
rotem Gesicht folgte, in das Arbeitszimmer Kalkerts ge¬
treten.

»Herr Marwitz ", begann der Generaldirektor . „Bis
vor kurzem war in Ihrem Büro eine Dame beschäftigt.
Trau Storkow ."

„Gewiß. Herr Generaldirektor !"
„Mit was war die Dame beschäftigt."
„An der Schreibmaschine. Herr Generaldirektor !"
„Sie waren mit Frau Storkow nicht zufrieden ? "
Ter Bürovorsteher sah verlegen vor sich hin.
„S : hen Sie sich aus ! Ganz offen, bitte . Ich will

die absolute Wahrheit wissen. Das Personal befrage ich
lann sowieso noch."

„Doch . . . Herr Generaldirektor . Ich war zufrie¬
den. Frau Storkow war eine ebenso sichere wie rasche
Maschinenichreiberin. Im Diktat war sie unübertrefflich,
kein Fremdwort machte ihr Schwierigkeiten , denn sie be¬
herrscht außer der deutschen noch die französische und rus¬
sische Sprache ."

„So ! Und wie war Frau Storkow sonst? "
„Sehr still und zurückgezogen. Man konnte sie überall

gv! leiden, denn sie war gefällig und zu jedem freundlich."

„Ausgezeichnet !" sagte der Generaldirektor mit Be¬
tonung . „Und eine solche gute Kraft haben Sie entlassen !"

„Aeh . . . nicht ich, Herr Generaldirektor , Herr Direk¬
tor Kalkert befahl es !"

„So ! Und was für Gründe gab er an ."
„Aeh . . . keine, Herr Generaldirektor !"
„Und da haben Sie so kurzerhand die Entlassung ver¬

fügt . Sie sind menschlich sehr robust , Herr Marwitz.
Haben Sie nicht daran gedacht, daß eine io gute Kraft
. . . drei Sprachen , wenn ich bedenke . . . auch in einer
anderen Abteilung unterzubringen ist."

„Herr Direktor Kalkert wünschte es nicht."
„So ! Sie wußten nicht, warum Herr Kalkert die Ent¬

lassung verfügte ."
Des Bürochefs Verlegenheit steigert sich.
„Ich . . . wußte es nicht! Aber . . .ich ahnte etwas !"
Der Generaldirektor machte eine Pause , dann begann

er plötzlich ganz scharf. „Herr Marwitz . . - jetzt sagen
Sic nur die reine Wahrheit . Mir ist über Direktor Kal¬
ke« allerlei hinterbracht worben . Ich gebe sonst wenig
auf solche Dinge , aber hier ist die Sache kein bloßer
Klatsch. Berichten Sie über Kalkert ."

„Ja , ich weiß nicht, wie Sie das nieinen , Herr Gene¬
raldirektor !"

„Sie wissen nicht! Gut , dann werde ich die Damen
des Büros antreten lassen. Ich will wissen, war Direk¬
tor Kalkert tatsächlich ein so erbärmlicher Kerl , daß er
Mädels aus seinem Büro sich gefügig machte mit der
Drohung , wenn Du nicht willst, dann bist Du Deine
Stellung los ." *

„Das weiß ich nicht, Herr Generaldirektor !"
„Gut ! Sie schicken die Damen Ihres Büros einzeln

herein . Fräulein Hollmann , bitte lassen Sie mich jetzt
allein . Ich möchte mit den Angestellten persönlich spre¬
chen/'

Die zwei zogen sich zurück und eine der Damen nach

der anderen betrat klopfenden Herzens das Privatkonto
Ueber zwei Stunden Zeit verwandte der Generaldirek-

tor auf das Verhör . Es förderte Dinge zutage, daß
Hans Jordan graute vor dem Abgrund , in den er ge¬
blickt hatte.

Direktor Kalkert war ein vollendeter Schuft gewesen.
Was nützte es, daß er geschäftlich durchaus zu brauchen
war . Jordan wußte , daß er sein Haus reinhalten mußte.

Sie begaben sich gemeinsam wieder in das Privatkon¬
tor des Generaldirektors.

Dort angekommen , sagte Hans Jordan : „Ich bin
Ihnen dankbar , Fräulein Hollmann , daß Sie mir Ge¬
legenheit gegeben haben, einmal in diese Tinge hineinzu¬
leuchten. Ich muß Ihnen gestehen, daß mir gegraut hat.
Direktor Scholz wird Kalkerts Stelle einnehmen , Kal¬
kert wird fristlos entlassen und erhält sein Hfehalt aus¬
gezahlt.

„Und Frau Storkow ? "
„Ich wußte , daß Ihre Frage kam. Behalten Sie Ihr

gutes Herz, Fräulein Hollmann . Also Sie sollen mer¬
ken. daß Hans Jordan , wenn er auch in der Arbeit , im
Geschäft au weht, auch noch ein gutes Herz hat und daß
ihm die Anständigkeit über alles geht: hören Sie , was
ich beschlossen habe. Frau Storkow erhält ihr Gehalr
weiter gezahlt , solange sie krank ist. Tann wird Sie die
Stellung als Privatsekretärin bei Direktor Scholz ein¬
nehmen . Ihr Gehalt soll entsprechend ihren Fähigkeiten
sein. Aber . . . was machen wir nun mit den Mädels ! "

„Den Opfern !"
„Ja , zum guten Teile sind' s Opfer , aber ich habe

einige im Verdacht , daß es sie kein Opfer gekostet hat.
MH kann sie selbstverständlich nicht entlassen, aber ich
werde dafür sorgen, daß sechs, deren Namen ich nur no¬
tiert habe, in anderen Abteilungen untergebracht wer¬
den."

(Fortsetzung folgt .)



Obstbaufrage«
In einer Versammlung des Obstbauvereins in Ochsen¬

hausen, OA. Biberach, hielt Obstbauinspektor Schaal-Stutt-
gart einen Vortrag über die Behandlung des Obstes zur Zelt
der Ernte . Er geißelte jede falsche Behandlung und hob her-
vor. daß die Kundschaft Vertrauen bekommen müsse zum ein¬
heimischen Obst. Dieses Vertrauen könne nur durch richtige
Behandlung des Tafelobstes gewonnen werden Das kau¬
fende Publikum- dürfe aber auch aus den Markten das Obst
nicht mit den Händen berühren und bei Nichtgefallen das in
die Hände genommene Obst in den Korb zurückwersen. Durch
eine solche Behandlung seitens der Käufer werde das Obst
nicht besser. Auch die Behandlung des Mostes wurde klar-
gelegt.

Süddeutschlands Weinernte 1930
Im Jahre ION waren im Deutschen Reich nach den so¬

eben erschienenen Mittellungen des Württ . Statist . Landes-
amtes 71355 Hektar mit Reben bepflanzt. Davon entfielen
auf Süddeutschland rund 55 300 Hektar, also rund 70 Pro¬
zent. In Preußen wurden fast 16000 Hektar mit Wein be¬
pflanzt, in Bayern waren es fast 19 000 Hektar, in Hessen
rund 13000, in Baden 12 000 und in Württemberg 10000
Hektar.

Der durchschnittliche Weinertrag je Hektar betrug im

Jahre 1930 rund 39,5 Hektoliter. (Im Jahre 1929 rund 28
Hektoliter.) Den niedrigsten Wsinertrag verzeichnet, wie seit
einer Reihe von Jahren , wieder Württemberg mit 34 Hekto¬
liter den höchsten Hessen mit 44 Hektoliter. Bayern konnte
mit seiner Ernte (fast 43 Hektoliter je Hektar) zufrieden fern.
Baden erreichte jedoch mit 36,5 Hektoliter nicht mehr den
Rcichsdurchschnitt. Im ganzen kommt der Weinertrag ,e
Hektar in Süddeutschland (39,4 Hektoliter) dem Reichsdurch¬
schnitt gleich. ^ ^

Im ganzen wurden im Jahre 1930 rund 2,8 Millionen
Hektoliter Wein geerntet . Davon entfielen auf Preußen
21 Prozent , auf Süddeutschland fast 79 Prozent , also mehr
als zwei Drittel . Wenn auch die Ernte von 1930 um 800 000
Hektoliter größer war als im Vorjahr , so war der Preis , der
im Herbst für den Hektoliter Wein erzielt wurde, um rund
15 RM . im Reichsdurchschnittniedriger als im Vorjahr , so-
daß sich nur mehr 42,4 RM . je Hektoliter erzielen ließen. Der
Württemberger Weinpreis des Jahres 1930 übertrifft aber
den Reichsdurchschnittum 21 Prozent . Von den süddeutschen
Ländern erreichen Bayern (rund 38 RM - je Hektoliter) und
Hessen (32 RM .) den Reichsdurchschnittbei weitem nicht. Der
Geldwert der deutschen Weinernte von 1930 wird mit 119,5
Millionen RM . angegeben (im Jahre 1929 rund 117 Mil¬
lionen). Davon entfielen 29 Millionen (— 24 Prozent ) auf
Preußen , während Süddeutschland den übrigen Teil für sich
buchen kann. Preußen wird durch den Geldwert der Ernte
Bayerns (30 Millionen ) übertroffen.

Revolution ütrer Oeutscirlanä
Matrosenmeuterei auf dem

Schlachtschiff »Thüringen - am 31. Oktober 1918
e. Eine der dramatischen Schilderungen aus dem besproche¬

nen Buche von E. Volkmann: „Revolution über Deutschlaich".
Auf Schillig Reede.

In der Seekriegsleitung ist der Plan entstanden, noch
in letzter Stunde einen entscheidenden Schlag zu tun und
eine Wendung des Kriegsglücks zu erzwingen. Die Lage
scheint günstig. Die gesamte Schlachtflotte steht für eine
Entscheidungsschlacht zur Verfügung . Starke U-Bootsver-
bände, durch die Einstellung des U-Bootskrieges frei gewor¬
den, werden sie begleiten. Die Minenwaffe ist auf das höchste
-vervollkommnet.

Auf dem Flottenflaggschiff „Baden" sind am Abend des
29. Oktober die Geschwaderchefs versammelt. Admiral
von Hipper befiehlt, daß die Flotte am nächsten Tage von
der Reede vor Schillig auslaufen und in den Kanal Vorstößen
soll, um die schwer ringende Front in Flandern zu entlasten.
Trifft man auf die englischen Seestreitkräfte, so wird man
den Kampf annehmen.

Mit Windeseile fliegt von Geschwader zu Geschwader,
von Schiff zu Schiff das Gerücht, man werde gegen England
fahren . In den Augen der Offiziere leuchtet es aus. Endlich
hat die Untätigkeit ein Ende, ein zweites Skagerrak winkt!

Unter den Mannschaften aber gibt es finstere Gesichter.
Sie stehen in den Ecken zusammen, aufgcschcucht, erschrocken.
Gerede geht hin und her.

„Die Offiziere wollen die neue Regierung stürzen."
„Die Offiziere wollen uns um der Ehre willen opfern."
„Die Offiziere wollen die. Friedensverhandlungen zum

Scheitern bringen . Die Regierung weiß von dem Flotten¬
vorstoß nichts."

„Wir werden das Auslaufen mit Gewalt hindern . Wir
löschen die Feuer unter den Kesseln. Wir lassen keinen Anker
hoch." -

Auf mehreren Schiffen kommt es zu Unruhen . Die Offi¬
ziere reden auf die Meuterer ein.

Gegen Mitternacht erfährt Admiral von Hipper von
den Unruhen . Der Vorstoß wird nach sorgfältiger Prüfung
aller Umstände aufgegeben. In diesem Zustande können die
Geschwader nicht an den Feind geführt werden. Das Aus¬
laufen zur Schlacht ist nur möglich, wenn der Flottenchef sich
auf das kleinste Schiff und am den letzten Mann fest verlassen
kann.

Am Vormittag des 30. Oktober ändert Admiral von Hip¬
per seine Absichten wieder. Der Gedanke an das in verzwei¬
felter Lage befindliche Landheer läßt ihm keine Ruhe. Nin
ihm doch irgendwie zu helfen, entschließt er sich, den geplan¬

ten Vorstoß in die Nordsee von den Torpedobooten und den
U-Booten, die noch vollkommen in der Hand der Führer
zu sein scheinen, allein ausführen zu lassen. Als Zeitpunkt
wird die Nacht vom 31. Oktober zum 1. November in Aus¬
sicht genommen. Die Schlachtgeschwader sollen das Auslaufen
bis zum Minengürtel decken und dort in Ausnahmestellung
bleiben.

Bei der Besprechung mit den Geschwaderchefs um 4 Uhr
nachmittags werden Zweifel laut , ob die großen Schiffe den
Befehl zum Ankcrlichten überhaupt ausführen würden. Die
Befehlshaber der Torpedoboots- und U-Bootsverbände glau¬
ben indessen, jeden Widerstand durch ihre Boote mit Gewalt
brechen zu können.

Gegen Mitternacht erscheint der Chef des 1. Geschwaders
beim Flottenchef, um zu melden, daß ein Teil der Mannschaf¬
ten auf der „Thüringen " auf Befehl zum Ankerlichten die
Feuer unter den Kesseln gelöscht, die Ankerlichtmaschinen
beschädigt und die Beleuchtungsanlagen in den unteren Decks
zerschlagen habe. Das Schiff sei unbeweglich und könne nicht
in See gehen. Auch auf der „Helgoland" seien schwere Un¬
botmäßigkeiten im Gange. Gleichzeitig treffen Nachrichten
ein, daß die Minensuchboote wegen ungünstigen Wetters nicht
arbeiten könnten.

Admiral von Hipper kämpft einen kurzen schweren
Kampf mit sich. Dann gibt er die Unternehmung endgültig
auf. Es ergeht Funkspruch „Auslaufen verschoben".

Es ist altes Kriegsrecht, daß offene Meuterei vor dem
Feinde mit Waffengewalt niedergeschlagen wird . Wenn mor¬
gen, angesichts der ganzen Flotte , Granaten zwischen die
Meuterer fahren, oder wenn ein oder zwei Torpedos den
Leib der „Thüringen " in Fetzen reißen, dann wird der Auf¬
ruhr ein Ende haben.

Admiral von Hipper weist den Geschwaderchef an, den
Widerstand der meuternden Mannschaften an Bord der „Thü¬
ringen " mit Gewalt zu brechen.

Es werden ihm Hierzu eine Kompagnie Seesoldaten aus
Wilhelmshaven, einige Torpedoboote und ein U-Boot zur
Verfügung gestellt.

Am Morgen des 31. Oktober nähern sich die kleinen Fahr¬
zeuge den meuternden Panzerschiffen. Der Geschwaderchef
steht selbst auf der Kommandobrücke eines Torpedobootes-
Langsam geht die Fahrt . Aus Dunst und Nebel steigen die
mäckitigen Umrisse der „Thüringen " und der „Helgoland"
empor.

lieber der „Thüringen " liegt gefährliche Spannung.
Finster, lässig, in äußerster Feindschaft haben die Meuterer
am Morgen den alltäglichen Dienst wieder ausgenommen.
Die Offiziere stehen in kleinen Gruppen zu zweien und
dreien herum. Sic wissen, was bedorsteht.

Es wird Befehl zum Ankerlichten an die „Thüringen"

signalisiert. Wieder stürzen die meuternden Matrosen zur
Vorbatterie , verrammeln die Türen , sperren den Zugang
zum Ankergeschirr. Die Offiziere besetzen, die Waffe in der
Hand, mit der treugebliebenen Mannschaft alle Ausgänge,
Schottüren und Luks. Backbord achtern legt ein Hafen¬
dampfer an. Zweihundert Seesoldaten, graubärtige Leute,
steigen herauf, Gewehre geladen, Seitengewehre aufgepflanzt.

Der Kommandant befiehlt den Meuterern , an Deck an¬
zutreten.

Niemand gehorcht.
Die Schiffe ringsum werden aunnerkiam. Tausend

Blicke starren auf das Schauspiel. Das ganze Geschwader
wird Zeuge des Gerichts sein, das an einem Schiff der Kai¬
serlichen Marine , das am Skagerrak tapfer gekämpft hat,
vollzogen werden soll.

Die Meuterer auf der „Thüringen " merken, Laß es bit¬
terer Ernst wird. Sie fangen an zu verhandeln. Wiederholt
fordert der Kommandant sie auf, heraufzukommen. Eine
Viertelstunde vergeht zwischen Hin- und Herreden — eine
Viertelstunde zwischen Leben und Tod.

Auf der „Helgoland", die nahe der „Thüringen " liegt, ist
die Reeling Licht gedrängt voll Matrosen . Sie sehen. Laß
es für die meuternden Kameraden auf dem Nachbarschiff
schlecht steht, daß ihnen jede Sekunde die Katastrophe brin¬
gen kann Plötzlich Bewegung — die Geschütze der Mittel-
ärtillerie auf der „Helgoland" beginnen sich zu drehen, ihre
Mündungen richten sich drohend auf das U-Boot.

Dies war der entscheidende Augenblick in dem Drama auf
Schillig Reede. In ihm vollzog sich nicht nur das Schicksal
der paar hundert meuternden Matrosen ; viel Größeres em-
schied sich.

Der Geschwaderchef signalisiert: „Widerstand mit Gewalt
brechen."

Der Kommandant der „Thüringen " läßt Las Deck von
den Offizieren und den treu gebliebenen Mannschaften räu¬
men, damit nicht die Unschuldigen mit den Schuldigen von
den Granaten zerrissen werden. Die 10 Zentimeter -Geschütze
des einen Torpedobootes nehmen genaues Ziel auf die Meu¬
terer in der Vorbatterie.

Das U-Boot fährt an die „Helgoland" heran , signalisiert
„Geschütze sofort in Ruhestellung !" Zugleich richtet ein von
Offizieren und zuverlässigen Mannschaften bedientes 30,5
Zentimeter -Geschütz der „Thüringen " seine gewaltige Mün¬
dung auf das Schwesterschiff. Auf dem Torpedoboot und
dem U-Boot steigt der Stander 2 in die Höhe, ein Zeichen für
die Meuterer , daß dort alles schußfertig ist.

In diesem Augenblick der allerhöchsten Spannung ver¬
läßt die Meuterer der Mut . Ein Läufer des Kommandanten,
der noch einmal zu den Kameraden hinübergelaufen ist, um
ihnen gut zuzureden, bringt die Meldung von der Kapitu¬
lation , gerade als der Kapitän den Befehl zum Schießen
geben will. —

Gleich darauf versammeln sich die Aufrührer auf Deck,
blaß vor Wut , lassen sich widerstandslos von den Seesoldaten
gefangennehmen.

Von der „Thüringen " und der „Helgoland" werden ins¬
gesamt etwa 400 Mann an Bord des Hafettdampfers ab¬
transportiert . Aber sie fühlen sich, trotz aller äußeren Um¬
stände, nicht als die Besiegten. Von der „Helgoland" gellen,
als sich der kleine Dampfer langsam entfernt , drei Hurras
herüber, die von den gefangenen Meuterern trotzig und wild
erwidert werden.

Das war das Ende des Dramas von Schillig Rede.
Aeußerlich geht alles wieder seinen gewohnten Gang . Die

Mannschaften tun Dienst, schweigend, undurchdringlich. Der
Aufruhr scheint unterdrückt, die Autorität der Offiziere neu
gefestigt, ohne daß ein Tropfen Blut vergossen wurde.

Humoristisches.
Moderne Geschäftsleute. Beiliegend beehre ich mich, Ihnen

Rechnung über gelieferte Waren im Betrag von 85,50 RM-
zu überreichen. Der Einfachheit halber habe ich mir erlaubt,
den Betrag gleich eurzuklagen.

Hochachtungsvoll H. Maier.
Guter Rat . Ein Bauer fragt den „Briefkasten" um Rat:

„Meine Kuh ist zu Zeiten ganz normal , und dann wieder
macht sie die eigentümlichsten Sprünge . Was soll ich tun?"

Antwort : „Wenn die Kuh mal wieder normal ist, sofort
verkaufen."

Mißverständnis . „Herr Wachtmeister, halten Sie den
Herrn fest, der dort wegläuft, der hat mich küssen wollen!"

„Na, Fräuleinchen, wenn's so pressiert, dann kann ich
Ihnen ja den Kuß geben."

Brennholz-Versteigerung
Die "Gemeinde Langenalb versteigert am Diens¬

tag den 24. März d. Zs ., vormittags VslO Uhr beginnend,
aus dem Rathaus 570 Ster buchenes und tannenes Rollen¬
holz, wozu Liebhaber eingeladen werden.

Gemeinderat:
Ruf,  Bürgermeister.
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Inserate heben den Umsatz!

Einladung zur
WIWn LersnmlW

der

I Ratiaualsazialistischeu>s—
Hl ! Deutschen Arbeiter-Partei

Ortsgruppe Neuenbürg
beute Freitag,  20 . März 1931, abends /s9 Uhr,

im Gasthof zum „Bären".

Helmer : Vg. Gauleiter Mm » . M .d.N.
Thema:

Warum»erließen die Nationalsozialisten
den Reichstag?

Freie Aussprache ! Eintritt frei!

Oeäerlett.

ommer-
prossen

werden unter Garantie durchNM
In Neuenbürg : Apotheke Hugo

Bozenhardt.
In Herrenalb : Kloster-Drogerie,

Gernsbacher Str . 228.

lU » rrrrr5
//aur.

Engelsbrander Haltestelle.
Morgen Samstag

SWtzWrlle
wozu sreundlichst einladen

P . Kronenberg und Frau.
Birkenfeld.

Zur Frühjahrsbestellung empfehle mein reichhaltiges
Lager in

MWjlielnMTorfmull
zu niedrigsten Preisen.

Bestellte Waren werden frei  ins Haus geliefert.

?>ot2 scdverer Virtscdsktskrlse könne» nncii 8ie
si<L in knrrsr 2sit ein eigenes Heim sevnkken ocler
ibren Orunilbesltr entscvolNen.
Unsere prninlvnkrele k-edensversiederung s<nü!rt
dis rinwinkt Ürrer bainiiis.
Unser« Sperrkonten vielen gröüte Sicvervsit.

veutseke 8au-
unü VV!rt8edokt8-

geinein8ekakt
Köln, kiekker 8tr . 31a

Lrdltto kostenlose 0anieksel»rltt.. .
^äresse:. ..

drucksacke mit 5 frankiert.

kaut notsrlellein Protokoll ln «len leisten 14 Konnte»
ca. 11 klllllonen rngetellt.
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